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Juli 2014


„Man bin ich froh, dass wir endlich angekommen sind. Der Stau war schon ganz schön heftig. Viel zu lang! Jetzt holen wir erst mal alles aus dem Auto und schauen uns das Zimmer an.“


Die drei gingen zur Pension. Das Zimmer war klein, aber sehr gemütlich. Sie fühlten sich sofort wohl. Für ihr geringes Budget konnten sie auch nicht mehr erwarten. Nachdem die ersten Sachen ausgepackt waren, machten sie sich auf den Weg zum Strand. Mit dem Wetter hatten sie Gott sei Dank doch Glück gehabt. Die Sonne schien und eine leichte Brise kitzelte die Haut angenehm.


Sarah und Jason gingen Arm in Arm, während Luna Marie vorneweg rannte und Muscheln sammelte.


„Ist das nicht herrlich hier?“, Sarah atmete tief die salzige Meeresluft ein. „Danke Schatz.“


„Ach lass.“, Jason winkte ab.


„Nein ehrlich. Danke für alles. Das du immer für mich da bist und alles möglich gemacht hast, dass wir hier ein paar Tage am Meer Urlaub machen können. Ich weiß wie anstrengend das mit dem Nachtdienst und so für dich ist. Du machst ja alles für deine Familie, während ich nur mit meiner Ausbildung beschäftigt bin. Da kommt kein Klagen von dir. Darum danke. Ich liebe dich!“


Jason hielt kurz an und umarmte seine Frau. Luna Marie kam herangestürmt und umarmte die beiden mit.


„Ich liebe dich auch.“, und zur Tochter herunterbeugend und sie fest drückend fügte er an: „Und dich natürlich auch meine Prinzessin.“ Dann schnappte er sie sich und rannte mit ihr lachend durch die Wellen, so dass beide über und über mit Matsch und Wasser bespritzt wurden.


Es fühlte sich gut und richtig an, wie sein Leben bisher verlaufen war. Zumindest die letzten Jahre.


Er hatte eine tolle Frau und eine bezaubernde Tochter.


Beide liebte er abgöttisch.


Solche Momente, wo sie als Familie etwas unternahmen, galt es zu genießen, solange es sie gab. Gerade in der heutigen Zeit, weiß man nie, was morgen ist.


Jason setzte sich in den warmen Sand und Luna kuschelte sich an ihn heran. Sarah setzte sich neben ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


Gemeinsam schauten sie auf das weite Meer hinaus und lauschten den vielen Möwen, welche umher kreisten.





März 2019


Als sie näherkamen, war das Babyschreien deutlich zu hören.


„Das kommt da unten aus der Kanalisation. Das Baby muss dort in den offenen Schacht gefallen sein.“ Er deutete auf einen offenen Eingang zur Kanalisation. Der Deckel lag daneben.


„Du rufst die Feuerwehr und ich gehe schon mal runter und schau, was ich machen kann.“


Der angesprochene Polizist griff zu seinem Funkgerät und forderte die gewünschte Verstärkung an, während sein Kollege langsam den schmalen Abwasserschacht nach unten kletterte.


Die Leiter war kalt und fühlte sich glitschig an.


Eine Straßenlaterne warf nur dürftiges Licht hinab, sodass der Polizist nicht wirklich viel erkennen konnte. Je tiefer er kletterte, desto weniger konnte er erkennen. Das Schreien des Babys hingegen wurde immer lauter. Ihm fiel auf, dass es sehr monoton war.


„Scheiße, ist das dunkel hier.“, fluchte er. „Und dieser widerliche Gestank!“ Er rümpfte die Nase.


Unten angekommen, griff er gerade nach seiner Taschenlampe, als er einen kleinen harten Gegenstand in seinem Rücken spürte und deutlich das Knacken des Hahnes einer Pistole hörte.


Vor Schreck ließ er seine Taschenlampe fallen und blieb wie versteinert stehen.


„Hände hoch!“ Hörte er eine flüsternde Stimme trotz des schreienden Babys sehr deutlich.


Er tat was ihm befohlen wurde und spürte, wie an seinen Gürtel gefasst wurde.


Nur wenig später war er mit seinen eigenen Handschellen an der Leiter gefesselt und er hörte, wie sich schnell jemand entfernte. Er drehte sich um und versuchte irgendetwas zu erkennen. Aber es war einfach zu dunkel.


Sofort rief der Polizist seinem Kollegen zu, dass er schnell runterkommen sollte.


Als er wieder frei war, bemerkte er, dass seine Dienstwaffe und das Reservemagazin fehlten.


„Verdammte Scheiße.“ Entfuhr es ihm. „Ich habe den überhaupt nicht gesehen. Der hat hier auf mich gewartet und dann ging alles sehr schnell.“


„Da kannst du doch nichts dafür Marcel. Wir müssen jetzt schnell nach dem Baby schauen und dann warten wir auf die Verstärkung. Allein können wir hier unten doch nichts ausrichten. Über das Abwassersystem kann er ja überall hin.“


Vorsichtig leuchteten die Polizisten in beide Richtungen des Kanals hinein.


„Da!“ Marcel tippte seinen Kollegen an. „Da hinten sehe ich etwas.“ Beide leuchteten auf einen großen Karton, aus dem die Schreie zu hören waren.


Marcel rannte hin und strahlte mit seiner Lampe hinein.


„Verdammte Scheiße.“ Entfuhr es ihm wieder. „Der hat uns verarscht!“ Er griff in den Karton und holte eine Babypuppe hervor.


„Ernsthaft? Eine Puppe?“ Sein Kollege schüttelte mit großen Augen den Kopf. „Leg das Ding schnell wieder rein.


Das soll sich die Spusi mal anschauen. Ich glaube der wollte einfach nur an eine Waffe kommen.“


„Scheint wirklich so.“ Marcel schüttelte etwas beschämt den Kopf. „Und ich bin der Gelackmeierte. Verdammte Scheiße aber auch!“


„Kopf hoch! Den kriegen wir! Dann kannst du ihm deine Meinung ganz deutlich sagen!“


Marcel zuckte nur mit den Schultern.


Ein paar Minuten später war die Verstärkung vor Ort und der Kanal wurde in alle möglichen Richtungen abgesucht.


Auch im ganzen Stadtviertel wurde großräumig nach verdächtigen Personen gesucht. Dies gestaltete sich jedoch mehr als schwierig, wenn gar als unmöglich, da nicht einmal eine vage Täterbeschreibung vorhanden war.


Nach einigen Stunden wurde die Suche abgebrochen. Der Karton und die Puppe wurden ins Labor geschickt und Marcel und sein Kollege mussten zum Rapport.


„Jetzt erklärt mir doch mal, wie genau es passieren konnte, dass ihr euch eine Dienstwaffe klauen lasst.“ Der Polizeichef knallte wütend mit der Faust auf den Tisch.


Marcel schluckte kurz und führte aus:


„Gegen 21Uhr kam ein Notruf herein, dass in der Neustadt-Nord im Media-Park ein lautes Babyschreien zu hören war. Wir sind dann zur angegebenen Adresse ausgerückt und haben uns umgesehen.


Dort haben wir dann den offenen Abwasserschacht entdeckt aus dem deutlich die Schreie zu hören waren.


Sonst war in der näheren Umgebung nichts zu sehen oder zu hören. Kein Wunder auf einem Sonntagabend in einem Gewerbegebiet.“


„Der Notruf kam direkt hier an?“ Unterbrach ihn der Polizeichef.


„Ja. Er hat direkt hier in der Polizeidienststelle angerufen.“


„Dann sollten wir versuchen die Nummer zurückverfolgen zu lassen. Ärgerlich nur, dass hier im Gegensatz zur 110-Nummer die Anrufe nicht aufgezeichnet werden.“


Marcel nickte mit dem Kopf und setzte seine Ausführungen fort:


„Er scheint das alles clever geplant zu haben. Der Schacht war so eng, dass wir nicht gleichzeitig hinab konnten. Ich ging zuerst und Carsten rief in der Zeit die Feuerwehr, falls wir sie zur Bergung und zur Versorgung brauchen sollten.


Also ganz gemäß den Vorschriften...“


„Ja, ja. Du brauchst jetzt nicht nach einer Entschuldigung zu suchen.“ Unterbrach ihn der Polizeichef wieder.


Marcel fuhr ganz unbeirrt fort:


„Unten angekommen, bemerkte ich einen harten Gegenstand im Rücken und hörte das Klicken eines Hahnes. Wie der von einem Revolver. Die Person flüsterte mir zu, dass ich die Hände hochnehmen sollte.


Da ich nichts erkennen konnte, ob es eine oder mehrere Personen waren, tat ich wie er es sagte. Ich spürte kurz, wie er an meinen Gürtel griff und wenig später hatte er mich schon an die Leiter gekettet. Ich konnte dann deutlich hören, wie er nach rechts weggelaufen ist.


Erst als Carsten mich befreit hatte, bemerkte ich, dass meine Waffe und das Ersatzmagazin fehlten.


Den Rest kennen sie ja.“ Marcel wischte sich kurz über die Stirn.


„Hm. Warum betreibt jemand einen solchen Aufwand, nur um an eine Waffe zu kommen. Das hätte er über das Internet, den Schwarzmarkt oder wie auch immer sicher leichter haben können.“ Der Polizeichef machte ein nachdenkliches Gesicht. Auch Marcel und Carsten schauten nachdenklich drein.


„Vielleicht hatte er ja andere Pläne?“ Warf Carsten nach einer Minute des Schweigens ein.


„Das glaube ich kaum.“ Marcel schüttelte den Kopf.


„Wie kommst du darauf?“ Fragte der Polizeichef.


„Naja. Er ruft ja extra hier an. Also kann er nur damit rechnen, dass eine Streife ausrückt. Er wollte nicht, dass ein Krankenwagen kommt, sonst hätte er sicher woanders angerufen.


Und da unten im Schacht hätte er ja alles mit mir machen können. So schnell hätte Carsten gar nicht herunterkommen können. Ich denke, er hat mich nur gefesselt, um Zeit für seine Flucht zu gewinnen.“


„Er hat uns mit seinem Vorgehen quasi an der Nase herumgeführt. Vielleicht ist das auch sein Ziel. Die Polizei als Dumm hinzustellen. Oder aber er brauchte die Waffe, damit er uns was anhängen kann.“ Warf Carsten ein.


„Hm.“ Der Polizeichef runzelte die Stirn. „Alles Spekulieren hilft uns jetzt nicht weiter. Ihr setzt euch an den Fall und versucht über Kameras in der Nähe des Abwasserschachts ein Bild vom Täter zu bekommen. Bis dahin sollte die Spurensicherung auch erste Ergebnisse geliefert haben. Mal sehen, ob sich da einige neue Ansatzpunkte ergeben. Von einem Disziplinarverfahren werde ich erst einmal absehen. Ich denke nicht, dass ihr euch da was zu Schulden kommen lassen habt. Das hätte jeden von uns passieren können.“


Nachdem der erste Papierkram erledigt war, machten sich die beiden Beamten Carsten und Marcel auf den Weg, um in der Umgebung des Schachts nach Kameras zu suchen.


„Wie weit sollen wir denn den möglichen Kreis ziehen?“


Fragte Carsten.


Marcel zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich kenne mich mit dem Abwassersystem hier nicht aus. Da müssen wir morgen Früh dann mal versuchen jemanden zu erreichen, der uns da weiterhilft. Bis dahin suchen wir einfach hier die Umgebung ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Kilometer da unten zurückgelegt hat.“


„Vielleicht sollten wir noch einmal runter steigen und ein Stück da langlaufen!“


„Eine gute Idee. Auch wenn ich das dann wohl eher machen muss. Ich denke, dass für dich die Gänge zu eng sind!“ Er musterte Carstens stämmige Gestalt. Der schmunzelte und sagte: Ich werde dann oben lang gehen und immer nach Kameras Ausschau halten.“


Langsam stieg Marcel erneut in den Schacht hinab und wandte sich nach rechts, wo er die Schritte hatte hin entschwinden hören. Hier unten war es bedrückend eng.


Der Gang war ein Stück kleiner, als er und er musste sich leicht beugen, um voranzukommen. Die Luft roch modrig, etwas nach abgestandenem Wasser und ganz penetrant nach Fäkalien. Ein kaum auszuhaltender Geruch.


Mit der Taschenlampe konnte er nach einigen Metern eine Abzweigung erkennen. Na super. Dachte er sich. Das kann noch eine lange Nacht werden.


Er wandte sich zuerst nach links. Doch schon nach ungefähr hundert Meter war der Schacht eingestürzt und nicht weiter passierbar. Also ging Marcel zurück und folgte der rechten Abzweigung. Diese führte schnurgerade mehrere hundert Meter weit. Nachdem er einige Minuten gelaufen war, kam er an einer Leiter vorbei, welche nach oben führte. Er strahlte mit der Lampe nach oben. An der Unterseite des Kanaldeckels waren deutlich Kratzspuren von einem scharfen Gegenstand zu erkennen.


„Carsten? Kannst du mich hören?“ Marcel sprach durch sein Funkgerät.


„Ja, Marcel. Was ist denn? Wo bist du denn?“


„Ich bin ein paar Minuten dem Gang gefolgt. Es muss irgendwo rechts von der Stelle sein, wo ich rein bin. Ich leuchte mit der Lampe nach oben. Dann solltest du das Licht irgendwann sehen können.“


„Ja. Da hinten sehe ich es schon. Es ist ein Hinterhof eines Firmengeländes. Ich muss da erst über den Zaun klettern.“


Wenig später hörte Marcel, wie Carsten den Kanaldeckel beiseiteschob. Dann leuchtete er mit seiner Lampe nach unten.


„Nimm die Funzel weg. Du blendest mich.“ Raunte ihn Marcel an.


„Oh, sorry.“ Carsten schaltete seine Lampe aus.


„Gut. Ich denke, dass er hier raus ist. Am Deckel sind Spuren, als wenn er erst kürzlich bewegt wurde. Du rufst die Spusi nochmal her, damit sie an der Leiter schauen, ob vielleicht Fingerabdrücke da sind. Aber ich glaube, dass er wohl Handschuhe getragen hat.“


„Das sind ja Untersuchungen, wie bei einem richtig großen Fall.“ Man hörte Carstens Stimme an, dass er etwas belustigt war.


„Na einen Polizisten zu beklauen, ist ja nicht gerade ein Kavaliersdelikt. Lass den damit mal noch ein weiteres Verbrechen begehen. Dann wird es richtig düster!“


Carsten kratzte sich am Kopf. „Oh man. Sag bloß so was nicht. Uns würde die Hölle noch zu kalt vorkommen.“


Als die Spurensicherung ihre Arbeit aufgenommen hatte, suchten die Beamten weiter nach Kameras in der Nähe. Es gab tatsächlich an einigen Gebäude welche. Den ganzen Tag über sichteten sie die Bänder, ohne dabei aber etwas zu entdecken. Vermutlich war der Täter immer im toten Winkel unterwegs. Zudem waren die Kameras nicht auf das Gelände ausgerichtet, sondern auf die Eingangsbereiche der Gebäude und Höfe. Da war es selbst für ungeübte Personen leicht außerhalb des Sichtfeldes zu bleiben.


Da auch die Spurensicherung keine verwertbaren Hinweise fand, schien es nahezu unmöglich den Räuber zu finden.




Juni 2015


Er war schon früh auf den Beinen. Wie so oft hatte er die Nacht nicht gut geschlafen und fühlte sich nicht erholt. Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass sie sich noch immer nicht gemeldet hatte.


So langsam machte er sich dann doch Sorgen. Das war gar nicht ihre Art und Weise. Sonst schüttete sie ihn mit Nachrichten zu, wenn sie mal getrennt waren, und jetzt hatte er seit fast zehn Stunden nichts mehr von ihr gehört.


Er schrieb ihr eine süße „Guten Morgen“-Nachricht.


Wenig später meldete sie sich endlich. Sie käme in einer halben Stunde am Bahnhof an. Die Nachricht wirkte kalt und emotionslos. Das kannte er gar nicht von ihr.


Vielleicht ging es ihr ja nicht gut. Dachte er.


Schnell machte er sich und seine kleine Tochter fertig und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um Sarah abzuholen.


Sie hatten den Bahnhof noch gar nicht ganz erreicht, da sah er sie schon auf sie zu kommen. Sie hatte ganz andere Sachen an, als sie sie noch gestern beim Verabschieden getragen hatte. Leicht bekleidet war wohl die passende Beschreibung dafür, schoss es ihm durch den Kopf.


Nach einer kurzen, irgendwie sehr frostigen Begrüßung machten sie sich gemeinsam auf den kurzen Rückweg zur Wohnung. Er grübelte und machte ein betrübtes Gesicht.


Dann sagte er: „Du weißt ja, dass ich immer offen meine Meinung sage.“


„Ja, und?“ Sie schaute ihn nicht an.


„Ich habe ein ungutes Gefühl, was dich und die letzte Nacht betrifft. Willst du mir irgendwas sagen?“ Geradezu ängstlich schaute er sie an.


Jetzt schaute sie fast schon hämisch zurück und sagte in harschem Ton:


„Was? Du vertraust mir also nicht? Na, dann hat das mit uns keinen Sinn mehr!“ Sie nickte entschlossen und er blieb verblüfft stehen. Er rieb sich die Augen und schüttelte heftig den Kopf, als wollte er das Bild, welches er gerade sah, verschwinden lassen.


„Äh...“ Er stotterte kurz, da ihm die Worte fehlten. „Aber...


Ich wollte doch nur sagen, was ich denke und fühle.“


„Du vertraust mir nicht mehr und damit hat eine Beziehung keine Grundlage mehr!“ Unterbrach sie ihn.


„So habe ich das doch nicht gemeint. Nur... Sonst schreibst du immer so viel und diesmal gar nicht. Und dann sehe ich auch noch, dass du leichter bekleidet bist als gestern. Du hast dich ja gestern Abend schon aufbrezelt gehabt. Sogar untenrum rasiert...“


„Na und? Was geht dich das an? Ich kann machen was ich will. Nein. Ich sehe keine Grundlage mehr!“


Er schüttelte den Kopf. Das muss ein Scherz sein. Da ging er, wie auch schon die ganze Beziehung über, offen mit ihr um. Und wie dankt sie es? Er hoffte sehr, dass sie einfach auch nur übernächtigt war und es im Scherz sagte. Wenn es auch ein zugegeben sehr makabrer Scherz wäre.


Doch nur wenige Stunden später hatte sie eine Tasche gepackt und verließ die gemeinsame Wohnung. Sie ließ ihren Mann und ihre Tochter zurück, ohne zu sagen, wie es jetzt weiter gehen würde.


Er rannte ihr noch hinterher und versuchte sie zu überzeugen, dass dies der falsche Schritt sei, aber sie ließ sich überhaupt nicht mehr davon abbringen.


Die ganze Nacht über lag er wach in seinem Bett und hoffte, dass er irgendwann aus diesem Traum erwachen werde, oder sie einfach am nächsten Morgen wieder vor der Tür stehen werde.


Das tat sie dann auch. Aber nur, um sich kurz noch mehr Sachen zu holen.


Die Kleine war im Kindergarten und so versuchte er in Ruhe noch einmal das Gespräch mit ihr zu suchen. Doch es war die pure Ignoranz, welche ihm entgegenschlug.


So langsam war ihm klar, dass dies hier Ernst war. Die gesamte Situation war Ernst. Und so grübelte er, wie er jetzt vorgehen müsse. Er war schon immer ein Kopfmensch, ein Denker gewesen. Sofort spielte er alle Szenarien durch.


Was galt es zu machen?


Wichtig war, dass alles die Kleine betreffend geregelt wird.


Die Tochter durfte am wenigsten darunter leiden. Ihm war klar, dass sie bei ihm bleiben würde. Und müsste. Seine Frau war einfach nicht reif genug die Verantwortung alleine zu übernehmen. Am besten wäre natürlich ein Wechselmodell. Da hätten beide etwas davon.


Bevor er zum Gericht ging, meldete er sich beim Jugendamt. Doch dort konnte oder wollte ihm niemand helfen. Die Aussage war, dass dies eh vor Gericht geklärt werden müsse, sollten sich die Eltern nicht einigen können.


Noch einmal versuchte er seine Frau zu erreichen, um die Angelegenheit mit ihr zu klären. Sie war jedoch nicht gewillt Luna Marie auch nur eine längere Zeit bei ihm zu lassen. Nur zu ihr. Ganz. Eine andere Lösung akzeptierte sie nicht und wollte auch nichts in eine andere Richtung hören.


Und so machte er sich am nächsten Tag zum Gericht auf, um das alleinige Aufenthaltsbestimmungsrecht für die gemeinsame Tochter zu beantragen.


Er teilte seiner Frau mit, dass er die entsprechenden Anträge gestellt hatte und ob es nicht jetzt eine Möglichkeit gebe sich so zu einigen. Er hoffte, dass sie mit der Aussicht vor Gericht gehen zu müssen einlenkte.


Am liebsten wäre es ihm, wenn man sich den Umgang teilt. Eine Woche hier und eine Woche da. Ein Konzept, welches vom europäischen Gerichtshof sogar empfohlen, aber leider noch viel zu selten umgesetzt wird.


Aber mit Sarah konnte man darüber überhaupt nicht reden. „Die Kleine kommt zu mir. Und zwar ganz.“ War ihre bockige Aussage.


So verging dann die Woche ohne, dass man irgendwie zueinander fand. Im Gegenteil. Er erhielt jetzt seinerseits ein Schreiben von einem Anwalt, den seine Frau beantragt hatte. Sie hatte vor Gericht nicht nur das Aufenthaltsrecht, sondern sogar gleich das komplette alleinige Sorgerecht beantragt. Die Gründe, welche im Antrag dargelegt wurden, waren so abenteuerlich und an den Haaren herbeigezogen, dass in Jason fast schon eine Art Schadenfreude hervorkam. Er konnte fast alles davon widerlegen. Am Wochenende wollte Sarah dann die Kleine zu sich nehmen.


Jason hatte mittlerweile erfahren, dass seine Frau notdürftig in einer leeren Wohnung untergekommen war. Mehr oder weniger legal.


Da war es für ihn klar, dass er die Kleine unter solchen Umständen nicht herausrücken würde.


Sarah beschrieb es als „mit der Kleinen doch wie campen gehen“, doch er ließ sich nicht umstimmen. Das eingeschaltete Jugendamt konnte in dieser Situation ebenfalls kaum helfen. Für ihn war es im ersten Moment ein Teilsieg, als selbst das Jugendamt sagte: In eine unfertige Wohnung dürfe sie nicht. Dann brachte Sarah hervor, dass sie eben mit der Kleinen zum Opa fahren würde. Dagegen konnte er natürlich nichts einwenden.


Leider erfuhr er zu spät, dass sie natürlich nicht beim Opa war. Das hatte man davon, wenn man noch an das Gute im Menschen glaubte.


Für einen kurzen Augenblick fühlte sich Jason gut. Er hatte das Gefühl, dass alles vielleicht so werden könnte, wie er es sich vorgestellt hatte. Wie sehr er sich darin getäuscht hatte, konnte er nicht einmal ansatzweise erahnen.




September 2019


„Sehen wir uns in zwei Wochen wieder, Sugar?“


„Aber sicher. Du weißt doch, dass ich nicht ohne dich kann.“ Alfons Prietz ließ seinen Blick über die junge Frau schweifen. Sie lag nackt im Bett. Den Kopf auf eine Hand gestützt und sah ihn beim Anziehen an.


„Also dann. Ich freu mich.“ Sie zwinkerte ihm hinterher, als er die Tür schloss. Wie immer nach einem Besuch bei ihr fühlte er sich befreiter und er atmete einmal tief durch.


Als er in der Tiefgarage angekommen war und sein Auto mit der Fernbedienung öffnen wollte, merkte er, dass es noch offen war. Gut, dass das wohl niemand bemerkt hatte, dachte er sich. Gerade hier in der Gegend wird sehr viel gestohlen. Und sein schicker BMW würde wohl vielen Leuten gefallen. Er sollte das nächste Mal weniger nachlässig sein.


Schnell stieg er in sein Auto. Die leicht düstere Atmosphäre in dieser alten Tiefgarage ist ihm nie wirklich geheuer gewesen. Schummriges Licht. Merkwürdige Geräusche und nur selten war jemand zu sehen.


„Motor anlassen und losfahren!“


Ein tiefer Schreck durchzuckte Alfons. Er riss seine Augen auf und blickte in den Rückspiegel. Auf dem Rücksitz saß, durch die verdunkelten Scheiben von außen nicht sichtbar, eine Gestalt. Alfons konnte nicht wirklich viel erkennen. Nur, dass die Gestalt dunkel gekleidet war und eine lächerlich aussehende Clownsmaske aufgesetzt hatte.


„Motor anlassen und losfahren!“ Wiederholte die Gestalt in einem ruhigen, aber bestimmenden Tonfall. Dabei winkte er mit einer Pistole in den Rückspiegel.


Alfons war so starr vor Schock, dass er keinen Ton hervorbrachte und eine Weile brauchte, ehe er der Aufforderung nachkam.


War das ein Junkie, der nur schnelles Geld wollte? Oder war dies eine professionelle Entführung? Dutzende Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er mit zittrigen Händen das Fahrzeug steuerte.


Mit kurzen, klaren Befehlen lenkte ihn die Gestalt durch die nächtliche Stadt.


Nach gut einer Viertelstunde hatten sie den Rand der City erreicht und Alfons hatte endlich seine Stimme wiedergefunden.


Leise fragte er: „Was haben sie vor? Sie können das Auto und mein Geld haben. Aber bitte lassen sie mich leben.“


Die Gestalt rührte sich nicht. „Bitte.“ Flehte Alfons weiter.


„Bitte. Ich habe Familie. Frau und Kinder.“


„Andere Leute haben auch Familie. Haben auch Frau und Kinder. Andere wiederum hatten eine Familie. Hatten Frau und Kinder.“ Die Stimme der Gestalt klang regungslos.


„Aber, aber... Ich möchte meine Familie nicht verlieren.“


„Wer entscheidet, wer seine Familie behält?“ Die Frage verwirrte Alfons.


„Äh...“ Er überlegte kurz. „Das liegt doch meist an jedem selbst, oder?“


Die Gestalt schüttelte den Kopf.


„Glauben sie das ernsthaft? Dass das immer so ist? Und die nächste links abbiegen.“


Alfons war beim Abbiegen so nervös, dass er leicht ein Straßenschild streifte.


„Oh. Tut mir leid.“ Versuchte er sich zu entschuldigen.


„Glauben sie ernsthaft, an das was sie gerade sagten?“


„Ja.“ Alfons schwitzte. „Es sei denn ein Unglück greift ein.


Aber das kann man ja nicht beeinflussen.“


„Oder ein Richter.“ Sagte die Gestalt. Die Aussage traf Alfons wie ein Messer und der Rest der Fahrt, wurde bis auf kurze Anweisungen, schweigend fortgesetzt. Er traute sich nicht noch einmal etwas zu sagen.


An einem alten, stillgelegten Rangierbahnhof ließ die Gestalt Alfons aussteigen.


„Hinknien.“ Befahl er diesen und baute sich vor ihm auf.


Alfons hatte vor Angst die Augen geschlossen und der Schweiß rann ihn in Strömen das Gesicht herunter.


„Oder ein Richter.“ Hörte er, wie die Gestalt die Worte von vorhin wiederholte. Danach nahm Alfons nur noch kurz einen lauten Knall wahr. Ein stechender Schmerz an der Stirn war das Letzte, was er fühlte. Ihm wurde schwarz vor Augen und er kippte hinten über.


Erst in den frühen Mittagsstunden des nächsten Tages wurde von einem Gleismitarbeiter der leblose Körper von Alfons Prietz neben seinem Wagen entdeckt. Die eingeschaltete Mordkommission traf wenig später ein und sicherte den Tatort ab.


„Was haben wir hier?“ Fragte Kriminalkommissar Steffen, als er von einem Beamten durch das Absperrband gelassen wurde.


„Ein männlicher Toter. Sieht nach einer Hinrichtung aus.


Zu fehlen scheint nichts.“


Steffen ging zur Leiche. Sein Kollege Michael kniete neben ihr und richtete sich auf, als er ihn kommen sah.


„Ich glaube da kommt eine ganze Menge Arbeit auf uns zu.“ Sagte er zu ihm. „Weißt du, wer der Tote ist?“


Steffen warf einen Blick auf die Leiche und schüttelte den Kopf.


„Keine Ahnung. Aber dem Auto nach zu urteilen auf jeden Fall jemand mit einem höheren Gehalt als wir beide zusammen.“


„Das ist Richter Prietz. Er hat beim Senat für Familiensachen hier in Frankfurt gearbeitet. Er ist gestern Abend von seiner Frau als vermisst gemeldet worden.“


„Das ist gar nicht gut. Habe ich gar nicht mitbekommen.“


Steffen kratzte sich an seinen kurzen Bartstoppeln. „Da wird es hunderte, wenn nicht gar tausende geben, welche ein Tatmotiv haben.“


Michael nickte. „Nicht nur das. Es wird auch Druck von oben geben. Weißt ja, wie das ist, wenn einer aus den Reihen der Richter dran glauben muss. Da kann es denen nicht schnell genug gehen.“


„Hat aber auch Vorteile für uns. So müssen wir nicht lange auf irgendwelche Beschlüsse und Durchsuchungsbefehle warten.“ Merkte Steffen an.


„Da magst du recht haben.“ Michael nickte wieder.


„Schauen wir uns erst einmal ein wenig um und warten darauf, dass die Spurensicherung endlich kommt.“


Michael kniete sich wieder neben den Toten und untersuchte seine Taschen. Die Geldbörse war noch vorhanden und gut gefüllt. Aus der Innentasche des Jacketts zog er ein paar gefaltete Blätter hervor. Ein Blatt enthielt einen Auszug aus dem Sozialgesetzbuch und auf dem anderen war in klein-kindlicher Art und Weise ein Mann aufgemalt. Wohl von seinen eigenen Kindern, vermutete Michael.


Sonst war hier nicht viel zu sehen. Spuren gab es auf der Asphaltfläche keine. Weder alte Reifenspuren noch sonst irgendwas. Auch im Auto sah es sauber und aufgeräumt auf. Es lag dann wohl an den Leuten von der Spurensicherung kleinste Spuren zu finden.


Steffen beendete seinen Rundgang und kehrte zu Michael zurück. Nachdenklich starrte er auf den Toten hinab.


„Es sieht tatsächlich wie eine Hinrichtung aus.“ Sagte er.


„Ich gehe mal stark davon aus, dass er entführt und hierhergebracht wurde. Hier draußen hat er doch sonst nichts zu suchen.“


„Davon gehe ich auch aus.“ Stimmte Michael zu und fügte an: „Wir müssen als erstes mit den Angehörigen sprechen und seinen Tagesablauf rekonstruieren.“


Als die Spurensicherung angekommen war, machten sie sich auf den Weg zur Ehefrau des Richters.


Sie war allein zu Hause und bat beide herein. Sie ahnte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie wurde blass und sie zitterte leicht. Nachdem sich alle gesetzt hatten, teilte ihr Michael die schreckliche Nachricht mit und sie schluchzte.


Steffen brachte ihr ein Glas Wasser und die Beamten warteten, bis sie sich etwas gefangen hatte. Es war jedes Mal aufs Neue ein beklemmendes Gefühl, wenn er eine Todesnachricht überbringen musste. Michael machte sich vorher immer auf alles gefasst. Manche flippten völlig aus, während andere geradezu gelassen reagierten. Er konnte es gut nachvollziehen, wie sich die Menschen fühlen mussten.


„Ich habe schon immer geahnt, dass das eines Tages passieren wird.“ Sagte Frau Prietz leise. „Ständig diese Drohbriefe. Es gab so viele Leute, welche meinen Mann gehasst haben. Ich wusste das sein Beruf irgendwo Gefahren mit sich bringt. Aber die Realität ist so schrecklich.“


Michael nickte. „Ich kann sie verstehen. Meine Frau hat auch jeden Tag Angst, wenn ich zur Arbeit gehe. Aber ich verspreche ihnen: wir werden alles versuchen, um den oder die Täter zu finden.“


Die Frau schaute ihn dankbar an.


„Wichtig wäre erst einmal zu wissen, was ihr Mann gestern gemacht hatte. Und wenn sie die Drohbriefe noch haben, würden wir die auch sehr gerne mitnehmen.“ Fuhr Michael fort.


„Also mein Mann ist wie immer morgens gegen neun Uhr zur Arbeit gefahren. Gestern war sein langer Tag. Den hat er immer alle zwei Wochen. Da muss er dann bis 21 oder manchmal 22Uhr arbeiten. Darum habe ich mir auch nicht gleich Sorgen gemacht. Aber als er dann 23Uhr immer noch nicht da war und auch nicht an sein Telefon ging, da habe ich ihn als vermisst gemeldet. Die von der Polizei haben aber zu mir gesagt, dass man erst 24 Stunden warten muss, bevor man ihn suchen kann. Ach Arnold! ...“


Sie fing wieder an zu weinen. Michael setzte sich neben sie und reichte ihr ein Taschentuch. Sie lehnte sich für einen kurzen Moment an seiner Schulter an.


Steffen machte sich in der Zeit ein paar Notizen und steckte dann die Briefe in seine Aktentasche, als die Frau des Richters sie wenig später aus einem Schrankfach holte.


Als sie sich gerade verabschiedeten, fielen Michael die Blätter ein, welche er beim Richter gefunden hatte. Er holte sie aus seiner Tasche und überreichte der Frau das selbstgemalte Bild.


„Hier. Das hat ihr Mann bei sich getragen. Ich denke, dass sie das als Erinnerung nehmen sollten.“


Die Frau starrte das Bild an. „Was soll das? Ich kenne dieses Bild nicht.“


Die Beamten stutzten. „Ist das nicht von einem ihrer Kinder?“ Fragte Steffen.


„Nein. Die sind beide schon älter. Die malen ganz andere Sachen. Das hat mein Mann bei sich getragen?“


Michael holte schnell eine Tüte hervor und steckte das Bild als Beweissicherung rein. „Dann wird es ihm wohl nicht gehört haben und wir werden es genauer untersuchen lassen.“


Frau Prietz wollte gerne mehr wissen, doch Michael blockte dies ab.


Sie verabschiedeten sich und auf dem Weg zum Auto fragte Steffen Michael: „Meinst du er hatte eine Affäre und das Bild stammt von einem anderen Kind?“


Michael zuckte mit den Schultern. „Das gilt es jetzt wohl auch für uns herauszufinden. Vielleicht gehörte das Bild wirklich nicht ihm. Da kann uns die Spurensicherung sicher mehr dazu sagen.“


Nachdem die Beamten auf der Arbeitsstelle von Prietz Nachforschungen angestellt hatten, wurden sie an einen guten Freund von ihm verwiesen.


Da dieser nicht auf der Arbeit anzutreffen war, suchten sie ihn zu Hause auf.


Er war von der Nachricht des Todes sehr geschockt. Sie kannten sich seit Studienzeiten und machten jedes Jahr mit ihren Familien zusammen Urlaub. Die beiden schienen auch so ein sehr enges Verhältnis zueinander gehabt zu haben.


Die Betroffenheit des Mannes war ehrlich und er gab sich Mühe den Polizisten alle Fragen zu beantworten.


Bei der Frage, ob Prietz vielleicht eine Affäre und ein uneheliches Kind haben könnte, schüttelte er heftig den Kopf und sagte: "Das glaube ich nicht. Er liebte seine Familie. Wenn da irgendwas gewesen wäre, dann hätte ich das gewusst. Wir haben keine Geheimnisse untereinander gehabt."


"Könnten sie uns vielleicht sagen, was er gestern nach der Arbeit getan hat? Wir haben erfahren, dass er schon etwas früher Feierabend gemacht hat. Seine Frau sagte uns gegenüber aber, dass er mittwochs alle zwei Wochen immer sehr lange arbeitete."


Der Freund kniff die Augen zusammen. "Das ist jetzt etwas unangenehm und sie dürfen Alfons deswegen nicht verurteilen..." Er stockte kurz.


"Nur raus damit. Wir verurteilen niemand. Wir wollen nur den oder die Täter finden." Ermutigte ihn Michael.


"Nun ja. Alle zwei Wochen suchte er ein Freudenhaus auf.


Er hatte seine Stammprostituierte, zu welcher er immer ging. Wissen sie. Zwischen ihm und seiner Frau lief auf der Ebene nicht so viel. Und jeder Mann hat ja so seine Bedürfnisse. Es ist ja kein richtiges Betrügen, oder so." Er schaute die Beamten halb fragend, halb eingeschüchtert an.


"Kennen sie den Namen des Bordells und vielleicht gar den seiner Freundin dort?"


"Das ist das Chateau Rouge. Und von ihr kenne ich nur den Namen, den sie dort benutzt. Fancy."


"Ok. Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen."


Wenig später betraten die Beamten das Chateau Rouge.


Ein Lokal, welches dafür bekannt war, viele prominente Kunden zu haben.


"Würde mich nicht wundern, wenn der Täter vielleicht von hier irgendwo kommt. Wenn man regelmäßig solche Orte aufsucht, kann es schnell passieren, dass dubiose Gestalten auf einen aufmerksam werden." Michael schaute zum Türsteher zurück. Eine riesige mit Muskeln bepackte Gestalt mit finster dreinschauendem Blick.


Am "Empfang" des Bordells zeigten sie ihre Marken hervor und erkundigten sich nach Fancy.


Die junge leicht bekleidete Dame machte einen verschlossenen Gesichtsausdruck und so fügte Michael an:


"Und keine Angst. Wir sind nicht von der Sitte; wollen hier keine Durchsuchung durchführen und auch Fancy nichts anlasten. Wir wollen uns nur nach einem Kunden von ihr erkundigen."


Ihr Gesicht hellte sich etwas auf und sie wies den Beamten den Weg zum Zimmer.


"Aber klopft vorher an." Rief sie ihnen hinterher. "Sie schläft bestimmt noch."


Als sie an der Tür klopften, machte ihnen eine wunderschöne junge Frau auf. Die hätte ich auch regelmäßig besucht. Dachte sich Steffen und ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


Fancy wusste sehr wohl, welche Wirkung sie auf Männer hatte. Sie bat die Männer herein und setzte sich aufreizend auf ihr Bett. In dem schummrigen Licht des Raumes konnte man einen tiefen Blick in ihr Dekolleté werfen.


"Sie sind Fancy?" Fing Michael an.


"Ja." Sagte sie langsam und warf sich ihre Haare über die Schultern.


"Wir müssen ihnen ein paar Fragen zu einem ihrer Kunden stellen."


"Diskretion wird bei mir sehr groß geschrieben. Ich ziehe keinen meiner Kunden irgendwo mit rein."


"Den Kunden können sie nirgends mehr reinziehen. Er ist tot." Michael versuchte seinen Blick nur auf ihrem Gesicht ruhen zu lassen. Aber ab und zu schweifte er doch über ihren Körper.


Fancy schien nicht beeindruckt zu sein. "Das ist was anderes. Über wen wollen sie was wissen?"


"Alfons Prietz. Ist er gestern bei ihnen gewesen?


"Der ist wie immer eine Stunde hier gewesen. Von zwanzig Uhr bis einundzwanzig Uhr. Und er konnte sich nicht beklagen." Sie warf einen reizvollen Blick zu Steffen und dem wurde ganz warm.


Michael hingegen fuhr scheinbar ganz unbeirrt fort: "Ist ihnen denn irgendwas an Herrn Prietz aufgefallen? War er nervös oder sonst irgendwas?"


Fancy dachte kurz nach. "Nein. Nicht das ich es wüsste. Es war so, wie immer."


"Hat er vielleicht einen Anruf bekommen?"


Fancy schüttelte den Kopf.


"Ok. Danke."


Die Beamten verabschiedeten sich. Im Flur sagte Michael zu Steffen: "Nach seinem Date hier, war er mit Sicherheit auf dem Weg nach Hause. Falls er wirklich entführt wurde, muss das ja dann irgendwo zwischen hier und seiner Wohnung gewesen sein.


Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er in seiner noblen Wohngegend entführt wurde. Wir sollten uns mal hier umschauen. Er wird sicher genau wie wir in der Tiefgarage geparkt haben. Lassen wir uns mal die Bänder von gestern Abend geben und schauen uns dann dort um."


Nachdem ihnen die Dame vom Empfang die CD mit den Aufnahmen gegeben hatte, begaben sich die Beamten in die Tiefgarage. Aber hier unten waren keine Beschädigungen eines frischen Kampfes zu sehen. Hier war vieles schon alt und heruntergekommen und bei dem schlechten Licht konnte man so wie so nicht sehr viel sehen.


"Hier gibt es aber eine Menge tote Winkel." Meinte Steffen und zeigte auf die wenigen Kameras, welche angebracht waren.


„Da hast du recht. Dürfte schwer werden hier Brauchbares zu finden. Wenn denn überhaupt etwas zu finden ist. Lass uns jetzt erst mal aufs Revier fahren und die CD anschauen."


"Hier! Komm mal her und schau dir das an." Rief Steffen Michael zu, der sich in der Küche gerade einen Kaffee machte. Es war schon spät geworden und er sehnte den Feierabend herbei. Sie hatten Stunden damit gekämpft die CD so weit zu bearbeiten, dass man auf den Aufnahmen überhaupt etwas erkennen konnte. Es war alles verzerrt und nahezu unkenntlich. Die Kameras mussten schon uralt sein.


Schnell ging er zu Steffen, der dicht vor dem PC saß und mit der Maus scrollte.


"Was hast du denn entdeckt?" Michael beugte sich über Steffens Schulter, um auch etwas von dem Monitor zu sehen. Es war die Kameraansicht, wo man die linke Seite des Autos von Prietz, sowie einige andere Wagen sehen konnte.


"Also hier kommt Herr Prietz an. Er zeigte mit dem Finger auf eine Gestalt, welche im Bild erschien und dann wieder verschwand. Aber nur, weil Michael wusste, dass es Alfons war, konnte er diesen auch erkennen. Das Bild war für eine richtige Identifizierung viel zu schlecht und leider sind keine Zeitangaben mit drauf. Aber sollte mit dem passen, was wir wissen." Er machte eine kurze Pause und spulte etwas vor. "Und hier. Wenig später sieht man, wie die Blinker am Auto angehen, wie wenn es wieder geöffnet wird. „Und dann..." Er zeigte auf die Säule hinter dem Auto. "Da!" Michael schaute angestrengt hin.


"Was ist da? Ich habe gar nichts gesehen."


"Warte mal. Ich mach es mal in Zeitlupe. Auf den ersten Blick hatte ich es auch nicht gesehen." Er spulte noch mal zurück und spielte dann den Abschnitt langsamer ab.


Jetzt konnte er auch sehen, was Steffen entdeckt hatte.


Ganz kurz konnte man den Teil einer Gestalt erkennen, welche sich auf das Auto zubewegte und dann verschwand.


"Das war es. Danach kommt nichts mehr. Prietz kommt später zum Auto. Steigt ein und fährt wenig später los.


Man kann nur leider mit keiner Kameraeinstellung in das Auto hereinschauen."


"Hm." Michael brummte. "Das ist ja schon mal ein Anfang.


Es sieht also so aus, als wenn sich irgendwer in dem Auto von Prietz versteckt und ihn dann entführt hat. Daraus können wir ja schon ein paar Schlüsse ziehen. A: Muss er gewusst haben, dass Prietz hierherkommt. Er muss ihn also eine Weile beobachtet haben. B: Scheint es dann wohl ein einzelner Täter gewesen zu sein."


"Schade, dass die Aufnahmen so schlecht sind. Man kann ja nicht ein einziges Detail erkennen." Warf Steffen ein.


"Ja. Das ist wirklich ärgerlich. Aber das wäre ja auch zu einfach. Wir werden die CD mal noch zu einem Spezialisten geben. Vielleicht kann er da noch ein wenig mehr rausholen."


Er ging zur Karte von Frankfurt an der Wand des Büros und starrte hinauf. "Hm." Brummte er wieder. "Wie wird er wohl gefahren sein?" Er fuhr mit dem Finger die möglichen Straßen entlang.


"Notiere mal." Meinte er zu Steffen und benannte ihn ein paar mögliche Routen. "Wir werden dann morgen bei der Verkehrsüberwachung nach Bändern fragen. Die haben ja an vielen Kreuzungen Kameras angebracht. Vielleicht können wir so einen Blick in das Innere des Wagens werfen." Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen.


"Aber für heute machen wir erst einmal Feierabend."


In den nächsten Tagen gab es einen riesigen Presserummel. Dass ein Richter vom Senat für Familienrecht ermordet wurde, schlug hohe Wellen. Das ganze Polizeirevier stand unter Druck den Fall schnellstmöglich aufzuklären.


Aber weder der Besuch bei der Verkehrsüberwachung noch die Aufarbeitung der Aufnahmen aus dem Parkhaus brachten irgendwelche neue Hinweise.


In der Zwischenzeit hatten sich die Beamten die letzten Fälle des Richters angeschaut und angefangen die Alibis der Leute zu überprüfen, welche sauer auf den Richter hätten sein können.


Doch die Liste war endlos lang und die Arbeit würde sich wohl noch über Wochen hinziehen, wenn sie nicht bald einen besseren Hinweis finden würden.


Zu Beginn der neuen Woche, wälzten sich die beiden gerade durch ein paar Akten hindurch, als ein wichtiger Anruf hereinkam.


"Kannst du das bitte wiederholen?" Steffen lauschte in den Hörer. "Ok. Hast du da auch ein Aktenzeichen von?"


Er lauschte wieder und machte sich ein paar Notizen.


Etwas blass um die Nase legte er auf und wandte sich zu Michael, der ihn ganz gespannt anschaute. "Was gibt es denn?"


"Das war gerade eben die Ballistik. Die haben herausgefunden, was für eine Tatwaffe das war."


"Und?"


"Die Ballistik hat eine Übereinstimmung mit einer Dienstwaffe eines Polizisten gefunden. Die Merkmale aller Geschosse von Dienstwaffen werden ja seit 2Jahren in einer extra Datenbank gespeichert."
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